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 Qo iſtaunen und Entſetzen und Schrecken des Todes muß uns
D

u her einen Schauer ausgieſſen, wenn wir unſern gottlichen
uberfallen, unſre Seele erſ huttern, und ſelbſt uber den Kor

Mittler, JEſum Chriſtum, am Oelberge trauern, zittern und zagen,
feine Seelke um und um betrubt, betrubt bis zum Tode ſehen; wenn
GOtt, vor GOtt, auf ſeinem Antlitz im Staube lieget, wenn er un
ter unausdenklicher Angſt, unter Thranen und blutigem Schweiß
mit dem Tode ringt, und mit ſtarkem Geſchrey bittet, daß jene
Stunde, in die er gekommen, voruber gehen, und ſein Vater, dem
alles moglich ſehy, ihn dieſes Kelches uberheben moge. Der Gott—
menſch ſtellet ſich, indem er alſo betet, ſeinen nahen Tod am Kreuze,
welcher mit der entſetzlichſten Schmach, Schande und Marter ver
bunden iſt, ſo bitter und empfindlich vor, daß er ihm, wenn es muog

lich ware, zu entgehen wunſchet, und daß er ſelbſt ſeinen himmliſchen

Vater um deſſen Abwendung bittet Jſſt auch dieſe Bitte der
Perſon des Mittlers zwiſchen GOtt und Menſchen gemaß? Kann
gEſus um die Ueberhebung des GOtt verſohnenden Todes bitten,

da er einmal aus gottlichem freyen Willen ſich zu demſelben im Ra
the der H. Dreyeinigkeit anheiſchig gemacht, und da ohne die Urber—

nehmung dieſes blutigen Todes keine Verſohnung fur die gefallenen
Sunder moglich war?
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Ein geiſtreicher Rambarh machet von dieſer Bitte JElu, um

ſie mit dem Geſchafte und den Abſichten der Verſöhnung naher zu ver

einigen, eine E.klarung, die von dieſer gewohnlichen Auslegung der
meiſten Shri. orſcher ganz unterſhieden iſt. Er glaudt, der Hei—
land habe in der Bicte, daß jener Kelch von ihm gehen moge, nur
um die Verkur;ung ſeiner groſſen innerlichen Todesangſt, und des
gdalichen Zorns, der auf ſeine Seele ſturmte, gebeten 1)

Einige haben ſogar aus dieſem angſtlichen Gebete, deſſen
wir itzt mit tiefgeruhrter Seele gedenken, mit den Arininianern
2) den ungiucklichen Schluß gemacht, als ſey JEſus, nach ſeiner
menſchlichen Natur, in den Tagen ſeines Fleiſches von einer Fahigkeit
zu ſundigen nicht ganzlich frey geweſen, da er in dieſem Gebete um
die Anwendung ſeines ſo ſchimpfiichen und ſchmerzlichen Todes am
Kreuz etwas habe verlangen können, das der Wille ſeines Vaters
nicht mit ſich gebracht habe.

Meine Abſicht iſt es itzo nicht, die abgeſchmackten und ſö
wohl denen deutlichſten Ausſpruchen der heiligen Schrift, als auch
der Perſon und dem Amte des gottlichen Mittlers ganz entgegen ſte
hende Folgen zu zeigen, die aus dieſem Vorgeben der Arminianer,
als aus einer unreinen und vergifteten Quelle, flieſſen, zumal, da die

Ehre

H in ſeinen Betrachtungen uber das Leiden Chriſti S. 55. u. f.

a2) enirirevs A linzonen, in Theologia Chriſtiana, Lib IV.
C. Xill. XVvIII p. 359. ed. Amſtel. MDCCXXXV. Quod aà
Dominum noſtrum leſum Chriſtum, vrobari nequit, ipium in
diebus carnis ſuae, reſpectu naturae ſuae humanae, a potentis
Praecepto diuino, de redimendo humano genere per mortem
ſuam, non obediendi fuiſſe immunem. ete. vid vtien. war-
Tæki cdiſſ. de Chriſti hominis arunjανnα)α 1G. XXIIL. in Piſſer.
tat. ejus iheol. academ. p. Aoa.
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Ehre JEſu diesfalls von beruhmten Gottesgelehrten vorlangſt geret—
tet worden. 3) Mein Vorhaben gehet lediglich dahin, um mit we—
nigen zu erweiſen, es ſey in dieſer Bitte unſers Erloſers nicht das Min
deſte zu finden, das ſeiner anbetungswurdigſten Perſon auf einige
Weiſe nachtheilig ſeyn koönne, wenn wir auch dieſe Bitte ſo anneh
men, wie wir ſie annehmen muſſen, wenn wir denen Worten JE—
ſu keine Gewalt anthun wollen.

Unſer gottlicher Erloſer bleibt heilig, unſchuldig, und von
den Sundern, auch von der Fahigkeit zu ſundigen, ſelbſt da noch

unendlich abgeſondert, wenn er nicht allein um die Verkurzung ſei
ner Leiden des Todes, ſondern auch um die ganzliche Abwendung
dieſes ſchmahligen Todes am Kreuz ſeinen ewigen Vater bittet. GOtt,
der Liebhaber des Lebens, hat ja, wie jedermann aus eigner Erfah—
rung weiß, der Natur des Menſchen einen gewaltigen Trieb zum Le
ben eingepflanzet, vermoge deſſen er nichts ſo ſehr fliehet und ſcheu—
et, als den Tod, der ihm ſo ſehr unnaturlich iſt. Die Stoiker ent
ehrten die Natur und die Menſchlichkeit, und handelten wider ihre
eigne Empfindung, wenn ſie von dieſem Leben ſo verachtlich ſprachen,

und den Selbſtmord vertheidigten und ruhmten. Warum klagen die
heidniſchen Schriftſteller ſo ſehr und haufig uber die Kurze des
menſchlichen Lebens? Warum iſt ihnen der bloſſe Name des To—
des ſo verhaßt und furchterlich, daß ſie denſelben meiſtentheils mit

veranderten Worten ausdrucken? Sie nennen ihn das Ende aller
Dinge, das Schickſat, das unvermeidliche Schickſal, die Schuld der
Natur, das Schrecklichſte aller ſchrecklichen Dinge. Warum bedie

nen ſie ſich, indem ſie vom Sterben reden, zum oftern anderer und
gelinderer Ausdrucke, als: Aus dieſem Leben gehen, das Leben en

a 3 digen

J vid. Goret. wexknspotrri diſp. de Chriſto, eeu ſine exem-
plo homine G. VI. VIII. Part. J. Diſput. ej. academicar. p. ti2i.
ſeq. Nien. warruExRvs, in Diſſertat. eit. nec non in diſſ. de
ä ſſimilitudine ortus noſtri et Chriſti hominis p. 207. ſeq.
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bigen oder verlaſſen, die Schuld der Natur bezahlen, dahin gehen,
wohin ſchon Mehrere gegangen ſind? u. ſ. w. Warum nennet ſelbſt
das Buch der dvottlichen Oß enbarung den Tod einen Konig des
Schreckens, wenn er nicht wider die Natur und allgemeine Neigung
des Menſchen iſt, die ihm der weiſe und heilige Schopfer ſelbſt ins
Herz geſchrieben hat? Nichis iſt. menſchlicher, und in gehorigen
Schranken unſchuldiger, als die Liebe zum Leben und die Furcht fur

dem Tode. Selbſt der Held, der ſein Blut und Leben der allgemei—
nen Ruhe und Sicherheit aufopfert, kampft, und kampft nicht une—
del, zwiſchen der Neiaung zum Leben und der Liebe fur das Vater
land, fur welches er ſein Leben in Gefahr ſetzet. Die muthigſten
Helden kommen doch lieber aus dem Treffen, gekront mit edlen Tha—
ten und unſterblichem Nachruhm, zuruck, als daß ſie auf der bluti

gen Wahlſtatt das Ende ihrer unerſchrocknen Tapferkeit erblicken.
Ohne dringende Noth ſturzet ſich auch der unbeweglichſte Heldenmuth
nicht in die Schwerdter und das Feuer der Feinde.

Unſer groſſer Mittler, der uns mit GOtt ausſohnen ſollte,
mußte, um aus unſerm Mietel zu ſeyn, gleich uns, menſchliche Na—
tur an ſich haben. Er hatte und hat ſie an ſich, und war ſeinen Bru
dern, bis auf die Sunde gleich, welche nicht zur menſchlichen Natur
gehoret. Er nahm daher naturliche, keinesweges aber moraliſche
und ſundige Schwachheiten der Menſchen an ſich. Er hungerte, er
durſtete, er wurde mude, er ſchlief, er betrubte ſich, er weinte, er
freuete ſich, er gerieth in Eifer. Wird. es nun ihm, einem wahren
Menſchen, unanſtandig ſeyn, wenn ihn eine Furcht fur dem Tode,
fur dem grauſamſten und ſchrecklichſten Tode, ſo gewaltig ergreifet,
daß er zu ſeinem GOtt und Vater Gebet und Thnanen abſchicket,
daß dieſer von Blut und Rache ſchaumende Kelch, der Kelch des bit
terſten Todes, ganzlich vor ihm vorubergehen moge; beſonders da
ihm der Tod, vermoge ſeiner auch der menſchlichen Natur eignen
Unſterblichkeit, noch unnaturlicher iſt, als allen andern Menſchen,

von
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von deren itzigen-verderbten Natur ſich die Sterblichkeit nicht weg
denken laßt? JEſus bleibt bey ſeiner Bitte unſchuldig und heilig:
Denn er faßt ſie bedingungsweiſe ab. Mein Vater, iſts moglich;
betet er, iſts moglich; ſo gehe dieſer Relch von mir; ſo uber
heve mich dieſes Kelches. „Kannfſt du dich, mein Vater, will er
„ſagen, der armen gefallenen Menſchen erbarmen, ohne mich, den
„Sohn der Liebe, mich, deinen eingebohrnen Sohn, ſo jammer—
„lich martern und todten zu laſſen; kann deine Heiligleit und Gerech
„tigkeit ohne dieſes groſſe und. blutige Loſegeld ausgefohnet werden;

„kannſt du Sunde vergeben, ohne mein Leben zum blutigen Schuld
„opfer zu ſodern: So laß dieſen Kelch der Leiden und des Todes vor
„mir vorubergehen!“

JEſus bleibt bey ſeiner Bitte unſchuldig und heilig: Denn ſie
endiget ſich nicht in ſeinem eignen Wunſch und Willen; ſondern

lediglich in dem Wink und Willen ſeines gottlichen Vaters. Der
Erloſer wunſcht itzt in ſeiner tiefſten Erniedrigung, von dem ſchmahlich

ſten Tode befreyet zu ſeyn, und ſein innigſtes Verlangen bricht in ein
bewegliches und lautes Gebet; aber in ein ſolches Gebet aus, das der

Weisheit, Heiligkeit und Gerechtigkeit ſeines Vaters auf- keine Wei
ſe misfallig ſeyn konnte. Mußte nicht der ewige Vater ſeinen Sohn,
ain dem er Wohlgefallen hatte, auch aus dem Schluſſe dieſer demu
thigen und ihm bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz unterwurfigen
Bitte erkennen, da ſein Geliebter ſie alſo endigte: Doch nicht, was,
und wie ich will, ſondern was, und wie du willſt! Vater, nicht
miin, ſondern dein Wille geſchehe! Mein Vater, iſts nicht
moglich, daß dieſer Kelch von mir gehe, ich trinke ihn denn;
ſo geſchehe dein Wille! Kann in dieſer Bitte JEſus Chriſtus nicht
Himmel und Erde getroſt zu Zeugen auffodern und ſagen: Wer
kann mich auch hier einer Sunde zeihen?

Allein, wir machen uns vielleicht, indem wir dieſe Bitte von
einer ganzlichen Abwendung der Leiden ohne Zahl, auch der auſſerli—

chen Schmerzen und des Todes am Kreuz, verſtehen, von Chtiſto

viel
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viel zu niedrige Begriffe? Vielleicht machen wir ihn auf dieſe Weiſe
weit geringer als die Martyrer, unter welchen keiner jemals die Hin
wegnehmung ſeines Todes von GOtt begehret hat. Dieſer Einwurf
hat bey dem ſel. Rambach 4) ein groſſes Gewichte. Es iſt an dem,
die Bekenner des chriſtlichen Glaubens, welche zu denen trubſeligen
Zeiten der Verfolgung ihr ſtandhaftes Bekenntniß mit den grauſam

ſten Arten des Todes verſiegelten, giengen Foltern, Schwerdt und
Flammen, und Waſſerfluthen, dem Rachen reiſſender Thiere, jahen
Felſen, von deuen ſie herabgeſturzt wurden, verſchiedenen Arten der
Kreuzigung, und allen moglichen Martern, die eine heidniſche und
unmenſchliche Grauſamkeit nur erſinnen konnte, mit einer Freudigkeit
entgegen, welche die Bewunderung und Aufmerkſamkeit aller Jahr—
hunderte nach ſich ziehen muß; ja, ſie bewieſen, indem ſie zu ihren
Martern und ihrem Tode hingefuhret wurden, eine ſo gottliche Freu
de und Standhaftigkeit, daß ihnen hierbey ihr GOtt ſey Dank!
4) der gewohnlichſte und feyerlichſte Ausdruck war. Doch hierdurch
gewinnen ſie keinen Vorzug uber ihren groſſen Anfanger und Vollen
der ihres Glaubens. Die Blutzeugen JEſu fuhlten den Tod nur fur
ihre Perſonen: JEſus, ihr Vorganger, empfand den Tod fur alle
Menſchen, und fuhlte ihn daher unendlich bitterer und ſchmerzlicher,
als ſeine ſtandhaften und unerſchrockenen Bekenner, die ihn nur ein
fach empfanden. Der Stachel des Todes, den die Martyrer litten, war
durch das Verdienſt der Leiden und des Todes JEſu, welches ihnen
Muth und Freudigkeit einfloßte, bereits ſtumpf und unwurkſam ge
worden: Der Tod, dem ſich JEſus unterwarf, hatte noch ſeine gan
ze, ſeine unausſprechliche Bitterkeit. Der Erloſer bleibt alſo allemal

in ſeinem Tode unendlich groſſer, als ſeine Erloſten, wenn ihn gleich
dieſe mit heiterer Freude empfangen, und jener ihm mit ſo banger

Furcht

Hvid. SaGITTASIVs, de Martyrum eruciatibus in primitiua eccle.
ſia p. 7 1. ſeq.
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Jurcht entgegen ſiehet, daß er, wenn es moglich, wenn es der Wil
le ſeines himmliſchen Vaters ware, dieſen Kelch vorubergehen lieſſe.

Jn denen unausſprechlichen Qualen des Todes und der Holle,
von welchen die allerheiligſte und unſchuldigſte Seele JEſu aleich bey
dem Anfange ſeiner Leiden durchangſtet wurde, ſtellte unſer Mittler

ſich die Erloſung, die ſo viele Millionen Sunder erretten ſollte, viel
leicht ſo ſchwer und unuberwindlich vor, daß er in den Tiefen und Ab

grunden ſeiner Schmerzen und Martern kein Ende zu finden glaubte.
Vielleicht hatte die Nacht des Todes, die mit allen ihren Schre—
cken auf JEſu lag, ſein Auge ſo verdunkelt, daß auch die unendlich
herrliche Belohnung ſeiner Leiden und Verdienſte vor ſeinem An—
geſichte damals verborgen war, daß er die Volker, die ihm zum Er—
be, und der Welt Ende, das ihm zum Eigenthum gegeben werden
ſollte, nicht erblicken konnte, daß er die Herrlichkeit und Ehre, mit
der er durch Leiden des Todes gekront werden ſollte, in dieſer tiefſten
Erniedrigung nicht entdeckte. Vielleicht veranlaßte dieſer doppelte
Grund jene klagliche Bitte zu ſeinem Vater, an die keine Creatur ge
denken kann, ohne bey deren Andenken zu erzittern. Ein groſſer und
beruhmter Michaelis iſt dieſer Meinung, 5) und wir wurden ſehr
geneigt ſeyn, von derſelben uns belehren und uberzeugen zu laſſen,
wenn wir ſie, andrer Schriftſtellen zu geſchweigen, mit der Geſchich
te der Leiden JEfu fuglich vereinigen konnten. Der Heilgnd weiß ja
in ſeinem Leiden alles, was ihm begegnen ſoll, Joh. 18, 4. Er weiß,

daß ſeine beiden ein Ende haben werden, da er kurz vor denſelben,
auch von ſeiner Auferſtehung die Junger unterrichtet. Luc. 18, 33. Er
betet, iudem er zu ſeinen Leiden des Todes gehen will: „Vater ich
„will, daß, wo ich bin, auch die bey mir ſeyn, die du mir gegeben
„haſt, daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir gegeben haſt,
Joh. 17, 24. Kann ihm alſo die unendlich herrliche Belohnung un
bekannt ſeyn, die auf ſeine Leiden und ſeinen Tod folgen ſoll?

b Aberj in Compend. Theol. dogm. p. 168.
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Aber es ſcheint allem Anſehen nach, als wiſſe er in der dama

ligen allerciefſten Entauſſerung ſeiner gottlichen Majeſtat nicht, daß es
ſeinem Varer gauz unmoglich ſey, das Geſchlecht der Menſchen ohne
den grauſamſten und ſchmahlichſten Tod ſeines Sohnes zu begnadigen;
ſonſt hatte er nicht, wie er gerhan, unter vorausgeſetzter Meglichkeit,

und der Genehmhal:ung ſeines himmliſchen Vaters, gebeten, daß er
dieſes Kelchs von ihm uberhoben werden mochte. Die hochſtunſchul—
dige Neigung zum Leben, und die eben ſo unſchuldige Furcht fur dem
Tode wurkte in der allerheiligſten Seele des GOttmenfchen damals

um deſto ſtarker, je empfindli.her ihm der unſaglich bittere Tod, und

die Angſt der Holle war, die er fur alle Menſchen empfinden ſollte,
und legte ihm unter Trauern, Zittern und Zagen das Gebet in den
Mund: Menn Vuter. iſts moqlich; ſo gehe dieſer Kelch von
mir; doch nicht, wie ich will, ſondern wie du willſt.

Es laßt ſich hieraus eine Frage beantworten, deren richtige
Entſcheidung uns ſowohl gewiſſe Vorurtheile benehmen kann, die wir
uns bisweilen von unſern Brudern zu machen pflegen, als ſie im
Stande iſt, zu unſerer eignen Beruhiguing ſehr vieles beyzutragen.
Man fragt: Jſt auch einem Chriſten, der auf ein beßres Leben hof—
fet, die Sehnſucht nach einem langern Leben im Stande der Pru
fung, anſtandig? Der HErr uber Tod und Leben fuhret mich itzt an
die Pforten der Ewigkeit. Die Muhſeligkeiten und Bedurfniſſe mei
ner Jugend ſind uberſtanden, und der Segen der gnadigſten Vorſor

ge breitet ſich uber mich aus. GOtt hat mir Ehre, Vermogen,
Freunde, einen treuen Gatten, Kinder der beſten Hofnung geſchen

ket. Wohin ich ſehe, finde ich Segen und Zufriedenheit, und die
ſchonſten Ausſichten auf den noch ubrigen Reſt meines Lebens, und
mitten im Genuſſe dieſer angenehmen Guter ſoll ich das Leben verlaſ
ſen? Jch kann der Sehnſucht nicht widerſtehen, die ein langeres Le
ben wunſchet- DDie meiſte Zeit meines Lebens iſt zwar verfloſſen,
ſpricht ein anderer, der gefahrlich krank iſt; „aber nur noch etliche

Jahre2
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„Jahre mochte ich leben, um das Gluck der Meinigen vollſtandig zu
ſehen.“ Ja, in dem verlebteſten Greiſe, der das menſchliche Elend
nicht nur in ſeinem kraftloſen Alter, ſondern auch nech auf andere
Weiſe mannichfaltig empfindet, regt ſich ein inniges, ein ſehnliches
Verlangen nach einem langern beben. Jſt dieſe Sehnſucht unſchul

dig und untadelhaft? Warum nicht? Unſer groſſer Erloſer ſehnte
ſich ja ſelbſt nach einem langern Leben, indem er ſeinen Vater bat,
daß er ihn dieſes Kelches, auch der Bitterkeit des naturlichen Todes,
uberheben mochte. Nur ſey dieſe Sehnſucht eines Chriſten dem Ver
langen JEſu ahnlich. Auch der beſte und treueſte Nachfolger JEſu
wunſchet ſich, wenn GOtt ſeine Seele von ihm fodern will, ein lan
geres Leben; er iſt aber unter dieſem Wunſche dem Willen ſeines
GoOttes gehorſam; ganz ergiebt er ſich in denſelben, und begleitet
ſein Verlangen langer auf dieſer Welt zu ſeyn, mit dem Wunſche:
Nicht mein, ſondern dein Wille, mein GOtt, geſchehe!

Wie fruchtbar an dieſen und andern wurdigen Betrachtungen
iſt nicht die Leidensgeſchichte JEſu! So wohl das Andenken jenes
groſſen Tages, an welchem unſer gottlicher Mittler die blutige Ver—
ſohnung fur unſre Sunden geworden, als auch die ruhrende, die zahl

reiche Gegenwart vornehmer Gonner, und liebreicher Freunde unſe
rer Schule, die ich noch immer in unvergeßlichem und hochſt dankba

Andenken verehre und hochſchatze, hat mich auch itzt veranlaſ—
ſet, an dieſem Tage der groſſen allgemeinen Verſohnung einige mei—

ner lieben Schuler zum offentlichen Preiſe derſelben zu beſtimmen.
Drey von meinen wohlgearteten und hofnunsgvollen Pflegefohnen, er

bitten ſich nebſt mir, morgen g. G. Abends um z. Uhr die Gegen
wart aller dererjenigen, denen (und wem ſollte ſie es nicht ſeyn?) jede
Stunde dieſes groſſen Sterbetages ruhrend und verehrungswurdig iſt.

Johann
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Johann Willhelm Demiſch, aus Torgau, wird vom Rampf

und Siege des am Kreuze leidenden und ſterbenden Mittlers,
in einer Paraphraſe des 22ſten Pſalms, reden.

Johann Salomo Cuno, aus Torgau, Schmach und Ehre

in der Dornenkrone JEſu zeigen, und

12

Auaguſt Friedrich Elteſte, aus Eulenburg, die wehmuthigen
Empfindungen der Freundin JEſu bey ſeinem Leiden, in ei
ner Ode auszudrucken ſuchen.

Auch aus dem Munde dieſer Kinder richte ſich der HErr eine Macht

und ein Lob zu, um ſeiner Feinde willen! Torgau, am
grunen Donnerſtage, 1766.
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